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Samstag den 11. Jänner

Wonne,nontspreis:
Für die Stadt Solo-

thur » :

Halbjährl. Fr. 4. 50.

Vicrtcljährl.: Fr. 2.25.

Franco für die ganze
Sch w eizi

Halbjährl. : Fr. 5. —
Vicrtcljährl.: Fr. 2 90.

Für das Anstand Pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
N.Frankreich Fr. 6.

KchwcherWe

MW.

Für Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 3.50.

Kinrücknttilsgebühr:
10 Cts. die Petitzcile
hl Sgr. ---- 3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden S a m st a g

l'/s Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Zur Hrieutiruug.

I Wo wir stehe».

Der Beginn eines neuen Jahreö, die

Uebernahme einer erweiterten Aufgabe in

der Redaktion der schweizerischen Kirchen-

zeitung und die Sachlage selbst, die be-

gründete Erwartung nämlich, daß das

Jahr 1873 von großem Einfluß auf die

Gestaltung der kirchlichen Verhältnisse in

der Schweiz sein werde, fordert uns gleich-

mäßig auf, uns ein möglichst getreues

Bild unserer Lage und darauf hin unserer

gemeinsamen Aufgaben und Pflichten zu

entwerfen.

Wie steht es mit den katho-
lischen Interessen, zunächst
in der Schweiz? Beantworten wir
uns diese Frage mit aller Offenheit. Wir
dienen uns selbst und dem katholischen

Volke, wir dienen unserer Sache nicht,

wenn wir uns Scheinbilder und trüge-

rische Hoffnungen machen. Mag unsre

Lage noch so ernst und gefahrvoll sein:

schauen wir derselben frei in'ö Gesicht,

verhehlen wir uns nichts, wiegen wir uns

nicht in eine gefährliche Sicherheit ei»!
Aber eben so wenig wollen wir uns ent-

muthigen lasse». Es ist viel, aber noch

> nicht Alles verloren; es ist unauösprech-

lich viel zu arbeiten und zurückzugewin-

neu; aber die Kräfte beginnen sich zu

regen und zu heben, der Muth erwacht,

und die beharrliche Thatkraft hat unter
Gottes Segen schon einzelne vielverspre-
chende Erfolge errungen.

Für r>ns s^hst zunächst wollen wir
also die oben gestellte Frage beantworten;
aber auch für unsere Gegner.
Schon lange ertönte die verruchte Lüge

von
den "Übergriffen der Kirche," von

der „drohenden Stellung, welche sie dem

modernen Staat gegenüber einnehme,"

von der „Gefährdung der Gewissensfreiheit

und jede« Fortschrittes." Mit dieser Lüge

vorzüglich und mir ähnlichen betrügerischen

Vorgaben reizte man unsre Protestant!-

schen Miteidgenosscn gegen ihre katholi-

scheu Brüder, die seit mehr als einem

Jahrhundert ruhig und friedlich neben

ihnen wohnten, und so kam es, daß in

mehreren Kantonen die Rechte und Inter-
essen der katholischen Kirche durch Majori-
strung von Seite der Protestanten auf
eine ebenso widerrechtliche als unkluge

und ungroßmüthige Weise verletzt wurden.

Noch unlängst ertönte dieses Klagelied

von den „Uebergriffen der Kirche" im
Nationalrathe, um Beschlüsse dcö Bundes

gegen sie zu provoziren. Wir wollen mit
der Beantwortung der obgestellten Frage
zugleich den Beweis leisten, mit welcher

frechen Unwissenheit oder noch verächtlicherer

Heuchelei jener Ruf erhoben wird.

Fassen wir zuerst die äuße r e Ste l-
ln n g und die materiellen Hülfs-
Mittel der Kirche in'ö Auge.

Außer unserer Heimath erblicken wir
den Papst, einst den ersten und einfluß-

reichsten unter den Herrschern der Chri-
stenheit, den Schiedsrichter der Nationen,
seines durch alle Rechtstitel geheiligten

Besitzes beraubt. Ein Garantiegesetz

auf dem Papiere und papierene Subsi-
dien in der einen Hand, und^in der an-
dern Hand den Raub an den der gesamm-

ten Christenheit gehörenden Anstalten und

die Fessel für jede freie Bewegung des

Papstes, so steht vor ihm die elendeste

aller Regierungen, von denen die Ge-

schichte weiß. Einst hätte dies die christ-

lichen Mächte zu einem Römerzug aufge-

regt; jetzt wagt oder gedenkt keine einzige

gegen diese Schmach und Zerrüttung jedes

Rechtes aufzutreten. DaS Lügenspicl mit
der freien Volksabstimmung ist längst

aufgedeckt; Rom und Italien fühlen ihre

Erniedrigung und Plünderung; aber das

Joch abzuschütteln und den Frevel gut zu

machen, dazu ist jetzt noch weder einheit-

licher Plan noch ernster Wille vorhanden.

Die übrigen katholischen Mächte sind

noch schwer krank an den Folge»! deS

StaatSabsolutismuö, welcher die Kirche

lähmte und demüthigte, und dafür der

Revolution vorarbeitete. Spanien, Frank-
reich, und zum Theil Oesterreich ärnten
die Früchte der Sünden ihrer Dhnastieen,

ihrer Willkürherrschaft und ihrer Zunei-

gung zu antikirchlichen Tendenzen. Daß
die Rückkehr zu christlichen Prinzipien und

zu Gerechtigkeit gegen die Kirche sie wie-
der zu Kraft und Ansehen bringen würde,
das wird jetzt noch von den StaatSlen-
kern verhöhnt; es sind erst vereinzelte

Stimmen, welche es anssprechen; sie zur
Anerkennung zu bringen, braucht es noch

große geistige Kämpfe, oder vielleicht —
noch tiefere Demüthigungen.

DaS neue deutsche Reich hat nun of-
fcne Stellung genommen gegen die

Kirche: jene Stellung, welche daö Hanö

Hohenzollern seit dem sechszehnten Jahr-
hundert bis heute stets einnahm, die der

entschiedenen Feindschaft gegen den Katho-

lizismus, nunmehr mit den letzten Conse-

guenzcn: Staatsallmacht und Antichri-

stenthum. Bei Sadowa und Sedan

brauchte man noch die Katholiken; jetzt

wird die Kirche vor die Thür der Schule

hinauögestellt; dem Bischof von Ermeland

werden die Temporalien gesperrt, weil er

die Kirchenthüre vor Apostaten zuschloß,

die Geistlichen werden „gclutzt," die Je-

suiten ohne allen .Grund und wider alles
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Recht vertrieben, die geistlichen Orden aus

der Schule verbannt, und für den nvch

nicht verbannten oder bestraften höhern

und niedern KleruS wird in den Staats-
essen das Sicherheitsgesetz vorbereitet.

„Gottlob, es kömmt zur Gewalt!" sagte

einst Clemens August von Köln; wir
wiederholen es nnd danken Gott, daß es

so gekommen ist; denn jetzt ist es klar,

wo es hinaus will, und „wer das Schwert

ergreift, wird durch das Schwert um-
kommen."

Von den übrigen Herrschern schweigen

wir. Wir haben nichts von ihnen zu

erwarten; entweder fehlt ihnen die Macht

oder der gute Wille. Offen vor a l-

ler Welt liegt es nun, daß die

Kirche keine Hülfe von der
weltlichen Gewalt empfängt,
d aß sie a u f G ott allein, auf
ih r B ete n u n d A r b e i t e n u n d

auf die Ehrfurcht und Liebe
d e S christlichen Volkes ange-
wiesen ist.

In der Schweiz bietet sich uns der

nämliche Anblick. Die Kirche hat bei

uns nie eine solche Machtstellung gehabt,

wie in den übrigen christlichen Staaten;
waS einzelne Bischöfe, Stifte und Klöster

hierin besaßen, hat ihnen die Reformation

und später die Revolution entzogen; die

Trümmer ihres materiellen Besitzes sind

ihnen heute fast ganz aus den Händen

gerissen, oder von gierigen Angen und

Händen bedroht. Einst konnten sie Schu-

len halten und unterstützen, kirchliche und

wohlthätige Anstalten mit reichlichen Ga-

ben bedenken, in Zeiten der Noth Dürf-
tigen unter die Arme greifen, dem Wu-

cher und der Volköbedrückung entgegentre-

ten, — jetzt werden ihnen aus dem ei-

gen en Besitz von fremden Händen die

dürftigen Reste zugezählt, und dabei wird

ihnen immer vorgehalten, wie viel sie kv-

sten. Je ärmer sie geworden sind, desto

mehr häufen sich die Forderungen au sie;

aus der Heimath und aus der Ferne

kommen Bittsteller in Menge und sam-

meln bald für diesen guten Zweck, bald

für jene Noth, und alle finden das HauS

des Geistlichen. Das muß so sein und

er gibt gern; aber d a S thut ihm weh,

daß er nur geben soll, und unterdessen

andere die früher reichlich fließenden

Quellen der Wohlthätigkeit schwächen,

oder zerstören, und er nichts dazu zu

sagen hat. Denn eS ist ja dafür gesorgt im

Lande der Freiheit, daß meistens derv

Geistliche verfassungsmäßig von der Aus-

Übung seines politischen Bürgerrrechtes

ausgeschlossen ist (und die VuudeSversamm-

lung garautirt solche Verfassungen!), ja,

daß er rechtöloö draußen stehen muß bei

den Falliten nnd Criminalisirten, wenn

drinnen über die Rechte und den
Besitz der K irch e abgesprochen wird,
auch von solchen, die in keiner Weise da-

zu berechtiget sind, von Protestanten, Ju-
den und Ungläubigen.

Schwer und schmerzlich sind die Ver-

luste, welche die Kirche in Bezug auf
ihre äußere Stellung und ihren materiel-

len Besitz erlitten. Doch, sie ist arm
und niedrig in diese Welt getreten, und

waS sie jemals hatte, war ihr nur zum

allgemeinen Wohle anvertraut.

Macht und Reichthum haben ihr oft ge-

nug Gefahr und Schaden gebracht; sie

kann darauf verzichten. Auf eines aber

kaun sie nicht verzichten: auf die Mittel
und die Möglichkeit ihres Einflusses zum
Wohle der Menschheit.

(Fortsetzung svlgt.)

Antwort Sr. Gnaden des Bi-
schosS von Basel

auf die Adresse des Kapikels Auchsgau.

Tit!
Ihre verehrte Zuschrift vom 18.

Nov. abhin war für mein, ob den im

Kanton Solothuru eingetretenen jung-
sten Ereignissen schmerzlich betroffenes

Herz in Wahrheit ein lindernder Bal-
sam des Trostes.

Sie anerkennen es, daß ich gegen

den unglücklichen, abtrünnigen Priester

nur das gethan habe, was nach langer

Schonung meines Amtes hl. Pflicht
von mir erheischte; Sie sprechen Ihr
gerechtes Bedauern über die Hinder-
nisse aus, welche meinem nur von der

Sorge für das Seelenheil der Gläu-

bigen geleiteten Vorgehen in einer

Weise in den Weg gelegt wurden, aus

welcher nicht blos für die Pfarrgemeiude

Starrkirch-Dnlliken, sondern für das

ganze katholischgläubige Volk Ihres
Kantons die betrüöensteu Folgen er-

wachsen.

Brachte schon diese Ihre offene Aner-

kennuug meiner Pflichttreue und meiner

Absicht und Ihre innige Theilnahme
von meinem Schmerze über die cut-

staudenen schrecklichen Aergernisse und

schweren Glaubensgefährduugen meiner

Seele süßen Trost, so gereichte mir zur
erhebenden Freude Ihre einstimmige

Versicherung i der Tag sei gekommen,

wo die Geistlichkeit des Kautons Solo-
thnrn mit Gottes Gnade es durch Work

und That beweisen werde, daß sie ein-

steht mit allen Ihr zu Gebote stehen-

den erlaubten Mitteln für die Lehre
und Rechte ihrer Mutter, der katholi-
scheu Kirche, — folge dann, was da

wolle. — An dieser Ihrer Gesinnung,
Hochw. Herren, hat Ihr Oberhirte
niemals gezweifelt; aber Sie haben

wohlgethan, daß Sie gewissen berech-

neten, lügnerischen Ausstreuungen die-

ses unumwundene Zeugniß der Wahr-
heit entgegenstellten.

O wie danke ich Gott für die Er-
freuung nnd Ermuthigung, welche ErN
mir durch den Hinblick auf so getreue
und entschiedene Mitarbeiter und Mit-
kämpfer für unsere hl. kathol. Neli-
gion und Kirche zu Theil werden läßt!
Dieser keinem Sturme weichende An-
schlnß des Clerns an den Bischof, unter-
stützt zugleich von eifriger Belehrung
über das Autoritätsprinzip des Kathv-
iieismus, wird für das Jhueu auver-
traute gläubige Volk wie eiu leuchten-
des Vorbild so auch die sicherste Weg-
Weisung sein, zum unverbrüchlich-treuen
Festhalten au der katholischen Kirche,
in der Einheit mit dem Bischof und
dem römischen Papste und zur Vewah-

rung seines von den Vätern ererbten

heil, katholischen Glaubens, dieses kost-

barste» Gnadengeschenkes für Zeit und

Ewigkeit.
Geliebte Söhne in Christo I In diesen

Tagen großer Gefahr und schwerer

Heimsuchung wollen wir unablässig be-

tend unsere Augen zu dem Herrn der

göttlichen Gnade und Barmherzigkeit er-

heben, von wannen allein unsere Hstfe
kommen kann und kommen wird nach
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der innig-treuen Verheißung des Seh-
nes Gottes selbst. Mit einander und

für einander zum Himmel rufend um
Erleuchtung und Stärkung laßt uns
allcsammt standhaft ausharren in Er-
füllnng unserer Aufgabe zur Ehre des

Allerhöchsten, zur Verherrlichung der

Kirche und zum Wohle der unsterbli-
chen Seelen I

Empfangen Sie meinen herzlichsten
Dank für die durch Ihre Zuschrift mir
gebrachte Tröstung und die Versicherung
vollkommener Hochachtung und Wohl-
gewvgenheit, womit Sie, Hochwürdig-
fier Herr Dekan, Hochw. Herren, feg-
»end der Gnadenobhut Gottes ein-

Pfiehlt
.Ihr

So loth urn, den 14. Dezemb. 1872.

P Enge,tius,
Bischof von Basel.

Antwvrt Hochdesselben ans die

Adresse der Hochw. Geistlichkeit
im Itistonilkreisc Solokijuru, Lebern

und Krieglietten.

Hochwürdige Herren I

Mehr als sechszehn Jahrhunderte
sind verflossen, seitdem der große Kir-
chenlehrer Cyprian in seinem Briefe
au Florentins, die Worte niederschrieb:

„Du sollst wissen, daß der
Bischof in der Kirche i st, u u d

die Kirche im Bischöfe, u n d

daß, wer nicht mit seine m

Bischöfe verbunden i st', a u ch

n i ch t m ehr i n n e r h alb der
Kirche steht."

An diesem Worte, das übrigens nur
die apostolische Ueberlieferung in klar-
ster Fassung ausspricht, haben die

christlichen Völker aller Zeiten festge-

halten, und hält zur Stunde der ge-
sammte Klerus der Diözese Basel in
unerschütterlicher Treue fest, wie die

bezüglichen Kundgebungen aus allen
Theilen des Bisthums, wie namentlich
auch tznere Zuschrift vom 12. v. M.
an mich in ebenso mannhaften als rüh-
renden Ausdrücken mir beweiset.

Wie sollte ich im Hinblick auf diese
erhabene Thatsache sehwanken oder za-
gen? Denn erfüllt sich auch in diesen

Tagen ein anderes Wort *) des ge

nannten Kirchenvaters: „Das ist der

Anfang aller Häresien und Spaltn»

gen, daß schlechtgesinnte, von sich

selbst eingenommene Menschen in Hoch

muth sich aufblähen, und die Vorsteher

der Kirche verachten" — so ist doch,

im Hinblicke auf die Kirchengeschichtc

offenbar, daß die traurigen Bemühun-

gen dieser Unglückseligen an der ge

schlossenen Phalanx der um ihren Bi-
schof geschaarteu Priestcrschaft scheitern

und — wohl in nicht gar ferner Zu-
knnft — ein klägliches Ende nehmen

müssen. Oder sehen wir nicht schon

seht, wie mancher Arglose, der sich

durch die schlauen Verführungskünste
der Kirchenfeinde einen Augenblick ver-
blenden ließ, das Auge öffnet, wie

mancherorts die katholischen Bevölkern»-

gen aufwachen und sich wieder erin-

nern, daß der hl. Geist nicht die Ge-

wattigen dieser Erde, sondern „die
Bischöfe gesetzt hat, die Kirche
Gottes zu regieren?"

Darin» mnthig und unverzagt,
meine Hochwürdigen, inniggeliebten Mit-
arbeiter im Weinberge des Herrn! Mag
auch unserm Herzen noch manche Wunde
geschlagen werden. Derjenige, der sie

heilen wird, ist nahe Arbeiten wir, mit-
ten im Stnrme, ruhig und besonnen, ge-

dnldig und voll der langmüthigsten
Liebe, an unserm Tageswerk, damit —
wie Ihr Alle, die sämmtlichen
Seelsorger Eueres P a st o r al-
k r e i s e s ohne Aus n a h m e, Euch
heute um Euer» Bischof schaaret, wir
allesammt ohne Ausnahme auch am
Gerichtstage zur Rechten des gott-
menschlichen Hohenpriesters uns wieder-
sehen mögen!

Meine innigste Dankbarkeit für Enere
schöne Zuschrift Euch versichernd, er-
theile ich Euch aus väterlichem Herzen
meinen Segen und verbleibe in vor-
züglicher Hochachtung

Euer treuergebener

Solothurn, den 28. Dez. 1872.

Ettgettitts,
Bischof von Basel.

H 8. ckxm'iîm aä ltoKutinnum.

Der neueste Erlast des schweizeri-

schrn Episkopates,
vom Dezember 1872.

Mit lebhafter Freude berichten wir über

ein kirchliches Aktenstück, das die ob-
schwebenden Tageö frag en eben

so gründlich, treffend und würdig bc-

spricht, wie früher jene ausgezeichneten

Dokumente, die wohl der Hauptsache nach

ans der gleichen gelehrten und gewandten

Feder flössen: 1h Die Lage der katholi-
scheu Kirche und daö öffentliche Recht in
der Schweiz (St. Gatten, l871): 2) die

Lehre von dem unfehlbaren Lehramte des

römischen Papstes und ihr wahrer Sinn
(Einsiedeln, 1871); Z) die Unterdrü-

cknng der katholischen Religion und Kirche

durch die Staatsbehörden im schweizer:-

sehen Kanton Aargan (Einsiedeln, 1872). '
Es ist die Z u st i m m u n g S a d r e s s e

an den Hochw st. Herrn Eugen
Lochnt, Bischof von Basel, unter
dem Hanpttitel: Die Verfolgung
der katholischen Kirche in:
Bis thun: Basel (Solothurn, 1872).
Gern würden wir dieses Aktenstück ganz

aufnehmen; allein es ist zu groß für den

beengten Raum der Kirchenzeitnng. ^')
Doch können wir uns nicht versagen, Ein-
zelnes daraus als Probe mitzutheilen und

den Gedankengang anzndenten.

Der Eingang des Schreibens bezeich-

net nnsre Tage als eine Zeit der Ans-
scheidung, des Eintretens jener göttlichen

Gerichte über Einzelne und Volker, welche

den einen zum Falle, den andern zur
Auferstehung dienen, welche die Spreu
von dem Waizen sondern und die Kirche
läutern. Der Kunstgriff der Sckienfüh-
rer war immer und ist eS jetzt wieder:

ich für den Waizen, für die ächten Ka-
tholiken auszugeben und die trcugebliebc-

neu Gläubigen als entartet zu verrufen,

ihre fnndamcntlose Asterkirche als die eine,

heilige, katholische und apostolische Kirche

auszugeben.

Der erste Hauptpunkt bespricht sodann

") Von hochachtbarer ?eite wurde eine An-
regunz gemacht, welche es vielleicht künftig
möglich machen wird, solche bedeutungsvolle
Aktenstücke um einen höchst billigen Preis der
Kirchenzeitung als Betlage anzufügen.
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das „eben so gerechte als pflichtschuldige

Vorgehen" des Bischofs von Basel gegen

Paulin Gschwind. Die schweizerischen Vi-
schüfe insgesammt sprechen ihre vollstem-

dige Billigung seines Verfahrens und der

erfolgten Strafsentenz aus, mit Hinwei-

suug auf das Hierinfalls stets und all-

seitig anerkannte Recht und auf die Fol-

gen, welche hätten entstehen müssen, wenn

der Bischof länger zugewartet, auf die

schwere Verantwortlichkeit, wenn Hochder-

selbe den peinlichen Schritt nicht gethan

hätte.

„ Wohl Ihnen, hochwürdigster Herr Amts-

bruder, diese schwere Anklage trifft Sie

nicht: So schmerzlich es Ihnen auch fiel,

zum Schutze der Heerde gegen einen un-

getreuen Hirten strafend einzuschreiten,

— Sie sind der Erfüllung einer ober-

hirtlichen Pflicht nicht ausgewichen, nur

der Verfolgung zu entgehen, die voraus-

zusehen war, sondern haben den Kelch der

Leiden angenommen und voll Vertrauen

den Namen des Herrn zu Ihrem Schutze

angerufen. (?sm. 11ö, 13.) Wirklich
wurde die bischöfliche Strafsentenz von
den Feinden der Religion als willkom-

mener Vorwand ausgegriffen, um das

Werk jener nie unterbrochenen Befehdung
der katholischen Kirche, das sie schon so

lange betrieben, bis zur offenen Verfol-

gung und gänzlichen Unterdrückung der-

selben auszuführen. Allein wvhlgemuth,

theurer Freund: Sie stehen in diesem

Kampfe nicht verlassen und allein! Für
den katholischen Bischof, der für die große

Sache der Religion leidet und kämpft,
steht die ganze streitende Kirche Gottes

aus Erden ein; in seinem Kampfe sieht

sie ihren Kampf, sein Sieg wird zu ih-
rem Siege und während von der Quelle
aller kirchlichen Einheit, Vollgewalt und

Kraft, von der Höhe des apostolischen

Stuhles herab dem Kämpfenden Stär-
kung und Ermunterung zufließen, eilen

auch die übrigen Bischöfe zu seiner Ver-

theidignng herbei, schaaren alle guten

Priester zum Schutze sich um den bedräng-

ten Vater, den Kreis zur eigenen Eini-

gung immer enger schließend, werden die

Spmpathieen der Liebe bei Millionen in
der katholischen Welt für ihn wachgerufen,

und ihre frommen Gebete und gottgefäl-

ligen Werke steigen hinauf zum Himmel,

um den allbarmherzigen Gott in Demuth
und Vertrauen anzuflehen, daß er, dessen

Macht und Weisheit „stark und milde"
Alles anordnend von einem Ende des

Weltalls zum andern dringt, seinem schwer

geprüften Diener zu Hülfe eile, ihm bei-

stehe im heißen Kampfe, zum Sieg ihn

führe, und in diesem Siege den Frieden

und die Freiheit der Kirche sicher stelle.

Wir alle vereinigen uns mit diesen Ge-

beten und leben mit Ihnen der lebendigen

Hoffnung, daß der Herr wie schon so oft,
auch diesmal wieder seine Macht und

Barmherzigkeit offenbaren werde, um dem

Sturme zu gebieten, die Wolken zu zer-

theilen und die Seinigen in eine glück-

sichere Lage zu versetzen. „Denn wir ver-
lassen uns, um mit dem hl. Chrysostomuö

zu sprechen, (8. -louir. Kp. usi Olzrmp.)
nicht auf unsere eigene Kraft, wir besitzen

die Handschrift des Herrn, wir haben die

Worte seiner Verheißung in der Lade der

Kirche; sie sind unsere Sicherheit, der

bewährte, bei tobender Brandung uuö
schützende Hafen. Welche? „Siehe, ich

bleibe bei Euch alle Tage bis an das

Ende der Welt." <Mà 28, 20.)
Und er sollte nicht da sein, wo alle Prie-
ster und Gläubigen sich zum Gebete ver-
einen, nicht zur rechten Zeit Hilfe senden,

wo ein ganzes Volk in großer Noth sei-

neu Beistand anruft?"
Die durch den Aufruhr dem Bischof

bereiteten Leiden haben schon jetzt tröst-
liche Blüthen am Baum der Kirche her-

vorgerufen. Der Klerus, das Dom-
kapitel voran, steht mannhaft und einmü-

thig, zum Bischof, und dadurch ist „die
schweizerische Kirchengeschichte um eine

glänzende Urkunde reicher geworden," die

sich schön anreihet an Thatsachen der äl-
tern Kirchengeschichte. Die Leiden der

Kirche regen das Volk au, zu beten,

christliche Tugend ernster zu üben, sich

inniger an die Mutter, die Kirche, anzu-
schließen, „je offener man sie, (die Kin-
der) durch List und Gewalt von ihr los-
zmeißen sucht. die Dounerschläge des

UugewitterS wecken Tausende vom Schlafe
auf, und sie beben vor dem Abgrund zu-
rück, welchen die Aufrührer gegen die

Kirche „mit ihren gleißuerischen Redenö-

arten vor den Augen des Leichtgläubigen

bis anhin zu verdecken wußten."

„Die Maske ist dem „freisinnigen"

Katholizismus mit einem Male vom An-
gesicht gefallen, worin seine Adepten so

lange sich gefielen, Katholiken zu scheinen

und in Wahrheit es nicht zu sein, dem

Namen nach mit der katholischen Kirche

wie verdorrte Zweige mit dem lebendigen

Baum verbunden zu bleiben, mit ihrem

ganzen Sinnen und Wirken aber im

Feindeslager in vorderster Reihe sich auf-

zustellen, um sie auf Leben und Tod zu

bekämpfen. Ihre Worte von Licht und

Freisinn von Reformen und Nationalkir-
chen, so oft verwendet und ausgenutzt,

haben durch ihre Bestrebungen und Tha-
ten eine Erklärung gefunden und sie

heißt — Zerstörung der Kirche und Ab-

fall vom katholischen Glauben!

„Eine Bethörung ist also jetzt nicht

mehr möglich, und ebensowenig kaun eine

Entschuldigung für Denjenigen mehr gel-

ten, der in der Versuchung unterliegt und

fällt. Denn wie bei allen Anöscheidun-

gen die große Alternative Ja oder Nein,

Rechts oder Links, Wahrheit oder Lüge

zur freien Auswahl vorliegt, so steht mit
markigen Zügen über der Thürschwelle

der allerneuesten Afterkirche die Devise ge-

schrieben: Wer über diese Thürschwelle

tritt, muß die katholische Kirche verleug-

nen und mitziehen in den Krieg wider

die Priester, die Bischöfe und den Papst

r;nd selbst gegen die ganze rechtgläubige

Gemeinschaft. Mag aber auch die neue

Glaubenspartei sich die Etiquette „alt-ka-
tholisch" ankleben, das wird die Gläubigen
weiter nicht beirren; denn sie wissen, daß

die katholische Kirche nur dort zu finden

ist, wo der römische Papst, der Nachfvl-

ger des Apostelfürsten Petrus ist, wo mit

ihm vereint die Bischöfe, die Nachfolger

der Apostel, sind. Mögen sie daher unter

unsern Thränen die Kirche ihrer Väter

verlassen, welcher sie schon so lange den

Scheidebrief zugeworfen; mögen sie aus-

ziehen aus dem alte» Mutterhause, dessen

Ruhe sie ununterbrochen gestört. Groß

ist das Erbe göttlicher Wahrheiten, Gna-

den und Tröstungen, das sie dem verlor-

nen Sohne gleich im Wahne unseliger

Leidenschaft leichtsinnig verschleudern, um

als Ersatz dafür in der Protestkirche die

Gewissensbisse des Verrathes, die Leere

und die Lüge einer selbstgemachten Reli-
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gion, die Gewissenöfälschung einer sinnen-

fröhnende» Moral, alle jene tiefen Wider-

sprüche zn finden, in welche eine kirchliche

Genossenschaft unausbleiblich sich verwickelt,

deren Einignngspunkt nicht ein bestimm-

ter positiver Glanbe, sondern lediglich die

Negation jeder höhern Antorität ist.

Mit einer ungehenren Enttänschnng im
Lebe» nnd im Sterben wird daö begon-

nene Trauerspiel für die Getäuschten

enden."

Wir bedauern tief die Verirrnng dieser

Unglückliche«, zumal derjenigen, welche

nach Siellnng und Talent der Kirche
Gotteö zn Hilf' nnd Trost hätten sein

können; wir können deshalb mit der ewi-

gen Weisheit nicht rechten. Auch diese

Uebel müssen der Kirche zum Besten ge-

reichen; denn in ihr, in ihr allein, fließt
die nie versiegende Quelle deö LebenS,

welche dnrch äußeres Unglück angeregt
die gestörten Verhältnisse ausgleicht, die

abgestorbenen Glieder beseitigt, die Ge-

snndheit des Ganzen wieder herstellt.

„DaS Unglück führt sie zn den Tugen-

den ihrer ersten Zeiten zurück; raubt man

ihr die Reichthümer dieser Welt, so weiß

sie an Gnaden desto reicher zn werden;
verliert sie irdische Macht, so erobert sie

die Freiheit zu unbehinderter Erfüllung
ihrer mcnschenbeglückendeu Sendung. Sie
wird durch den Abfall einiger nicht ge-

mindert, sondern gehoben; die Erniedri-

gung, die man ihr bereitet, endet immer

mit ihrer Erhöhung, oder um mit dem

hl. HilariuS zn sprechen (8. Ililnr. clo

M'm. VII, 4.): „Eö ist der Kirche eigen,

daß sie siegt, wenn man sie bekämpft,

verstanden wird, wenn man ihre Lehren

befehdet, und neue Anhänger gewinnt,
wenn Manche sie verlassen ; " der beson-

dere Beistand deS göttlichen Geistes ist

die weltbesiegende Kraft, welche die kir-

chenhistorischen Erscheinungen erklärt; an-
derö würden sie unauflösliche Räthsel
sein."

Der oft und feierlich zugesicherte Schutz

Gotteö über seiner Kirche ist unser ganzes

Vertrauen. „So gesichert aber die allge-
Meine Kirche für ihren Bestand ist, kann
ste, wie die Geschichte lehrt, in einzelnen
Ländern in Trümmer fallen nnd für
L^nze Völker verloren gehen. Dieses

Strafgericht hat Gott überall vollzogen,

wo die Bischöfe für die Reinerhaltnng

des wahren Glaubens nnd der Sitten-

zucht bei Klerus nnd Volk nicht gehörige

Aufsicht nnd Wache gehalten, oder wo

die Geistlichen fremdartigen Lehren nnd

verwerfliche» Sitten huldigend, ihren Bi-
schöfen den schuldigen Gehorsam aufgekün-

vet und die Gläubigen die Fahne ihrer

Oberhirten verlassen und dem Panncr der

kirchlichen Empörung sich angeschlossen

haben. Wie groß muß Ihre Genugthuung

sein, wie tröstlich für Sie, Hvchwürdig-

ster Amtsbrnder, die Beruhigung, zu se-

he», wie ruhmvoll die Ihrem Hirtenstabe

untergebenen Geistlichen und die gläubigen

Gemeinden Ihrer Diözese mit geringer

Ausnahme die ihnen bereitete Versuchung

nnd Prüfung bestanden, die Netze der

Versuchung zerrissen, die Treue zur katho-

lischen Kirche bewährt haben! Daö sind

für Sie Erscheinungen voll erhebender

Bedeutung und Tröstung, ganz geeignet,

die schon seit dem Beginn Ihres Episko-

pates erlittenen Kränkungen und Leiden

weit aufznwiegen, helllenchtendc Tage mit-
ten in dem Dunkel dieser Zeit, wohl-
thuend für Ihr Herz, wie dem Leidenden

der milde Sonnenschein eines Frühlings-
tages, reich an Hoffnung, so oft Sie mit
mit dem Apostel im heißen Kampfe auf
jene nnverwelkliche Krone Hinblicken, die

dem tapfer» Krieger verheißen ist." (I.
Ustr-. ö. 4.)

Aktenstücke zum Gschwind'schen

Handel.

Herr Gschwind tritt in seiner „Appel-
lation an die öffentliche Meinung" in
einer Weise auf, die eö nöthig macht,

daß seine GesinnnngS- und Handlnngö-

weise noch näher an's Licht gerückt werde.

Dieß kann freilich, bei der leidenschaftli-

chen Parteinahme, deren er höhern Orts
sich erfreut, nur in solchen Punkten ge-

schehen, wo keine Berufung auf dritte
Personen nöthig ist; denn wir wollen

keinerlei weitere Persönlichkeit in den Hau-
del hineinziehen. Man wird daraus de-

greifen, warum wir i» etwelche» Punkten

indiskreten Anfragen das Stillschweigen

entgegensetzen. Wir wollen diesen Hetzern

nicht die Freude inachen, noch über Die-

sen und Jenen herzufallen. D ie co m-

petente Instanz hat g e s p r o-

chen — und den legitimen Appel-
lativnsweg hat Hr. Gschwind
wohlweislich nicht ergriffen.
Er hat eö jetzt leicht, seine überreichlich

zur Verfügung stehende Zeit auf Broschü-

ren zu verwenden, die ihn heranslupfen

sollen; denen, die er angreift, steht eben

nicht dieselbe Muße zur Verfügung. Es

ist aber auch nicht nöthig, daß Broschü-

ren geschrieben werden, etliche authentische

Briefe deö Hrn. Gschwind genügen hie-

für, nnd nach seinem Vorgang liegt uns

keine Pflicht der Discretion gegen ihn

mehr ob.

Wir beginnen mit Nr. I.

I. Der bischöfliche Kanzler an Hrn.
Gschwind.

Hochwürdiger Herr Pfarrer!

Mit blutendem Herzen muß ich dieser

Tage dem Oberhirten Meldung thun von

einem Geistlichen, der als „Peregrin"

und als X Recensent in wissenschaftlichen

Blättern leider eine Schlange am Busen

der Kirche zu sein scheint.

Sollte derselbe Einwendungen hiegegcn

zu erheben haben, so bin bereit, selbe

bis Sonntags mündlich oder schriftlich ent-

gcgenzunchmen.

Der Hochwst. Bischof will das Tragen

deö Bartes im BiSthnm Basel nicht. Ich

hoffe, Sie werden ihn innert acht Tagen

wegthun.
Ueber den Autor des „Peregrin" oder

„das Eoncil und die Priesterehe" habe

ich die genaueste Kundschaft nnd belegende

Thatsachen an der Hand, Leider

In tiefster Betrübniß

Solothurn, den 26. Jan. 1879

ein Sie bedauernder ehemaliger

Freund:

I. Duret, Kanzler.

II. Antwort des Hrn. Gschwind.

Hochw. Herr Kanzler!

Ihre Epistel vom 26. dß. hat die ver-

schiedensten Stimmungen in mir erweckt:

tragischer Ernst und Carnevalscomik!

Daß es Ihnen mit dem Varttragen

Ernst ist, kann ich unmöglich glauben, eö

wäre auch zn lustig. Ich bin übrigens

nicht der einzige, die Hochw. Herren in
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Zürich und Schaffhausen, das meines

Wissens auch zum Biöthum Basel gehört,

tragen denselben schon längst. Nun, es

ist schmeichelhaft für mich, daß der mei-

uige einer besondern Aufmerksamkeit ge-

würdigt wird.

Zudem habe ich denselben nur zum

Zwecke meiner vorhabenden Reise stehen

lassen, denn so hoffe ich am ungeschlagen-

sten durchzukomme», und Land und Leute

am besten kennen zu lernen. Nachher

werde ich ihn wieder abthun lassen.

Sollten Sie jedoch auf Ihrem Dictum

beharren, so ist mir am End nicht so

gar viel daran gelegen. Jedenfalls würde

ich dann noch vorher die Photographie

nehmen lassen und Ihnen dann auch ein

Bildchen zuschicken! Gewiß würden Sie

dann mit mir sagen: es ist wahrhaft

schade d'rum!
Was Sie sodann von einem „MRe-

misent in wissenschaftlichen Blättern" mel-

den, so muß ich Ihnen auf das Entschie-

deuste erklären, daß mir dieß völlig neu

ist und gar nicht weiß, was damit gesagt

sein soll. Habe nirgendswo etwas der-

gleichen auch nur gesehen; ebenso wenig

etwas davon gehört.

Tief verwundet hat mich sodann daS

Wort; insofern es auf mich bezogen wer-

den sollte, „eine Schlange am Busen der

Kirche" Wird dieß auf mich bezogen,

so sage ich Ihnen, daß ich mich stets nur

von der Milch der Kirche zu nähren

glaubte, und wenn ich unversehens nach

Ihrem Ausdruck eine Schlange geworden,

so kann dieß nur von der tief eiugesoge-

neu Muttermilch herkommen. — Wahr-

haft, der Schlangengeist ist ganz anders

wo zu suchen, wenn ein solcher unter

Menschen erisiirt

Mit der Meldung an Hochwürdigsten

Bischof „mit Thatsachen an der Hand"

mögen Sie thun, was JhreS Amteö ist

oder waS christliche Klugheit, von christ-

licker Liebe zu geschweige», Ihnen nahe

legt.

Daß ich in wissenschaftlicher
Hinsicht nicht zu Allem „Ja und Auren"

sage, was in der katholischen Kirche ge-

schieht oder geschehen ist, das ist wahr,

und ebenso wahr ist vielleicht, daß große

Differenzen uns beide, die wir uns bisher

als Freunde geschätzt, von nun an tren-

nen. Ihnen persönlich werde ich jedoch

niemals grollen, auch wenn Sie mit noch

härtern Schlägen kommen. Sie wären

eben nur das bedauruugSwürdige Organ
eines der Kirche Gottes fremden tyranni-
sehen Systems.

Aber, aber; es wohnt in mir neben

dem Lamm auch ein Leu! Ob der oder

jenes die Oberherrschaft führt, hängt von

Umständen ab. Aber das sage ich Ihnen,
unter solchen Umständen mußte man von

Holz oder Leder sein, wenn man still
duldend schweigen oder leiden könnte.

Wo immer möglich werde ich mich

noch vor meiner Abreise durch eine Druck-

schrift zu rechtfertigen mich bemühen;

denn die Verdächtigungen greifen immer

weiter um sich.

Schließlich alle unwürdigen Insinua-
tionen mit tiefster Entrüstung znrückwei-

send, zeichnet

Mit unveränderter Hochachtung

Ihr ergebenster

Starrkirch, den 27. Jan. 1870.
P. G schwind, Pfr.

III. Der bischöfl. Kanzler an Hrn.
Gschwind.

Hochw. Herr Pfarrer!
Mögen Sie es anschauen, wie Sie

wollen, der Befehl wegen des Bartes

bleibt aufrecht. Innerhalb 8 Tagen soll

er abgelegt sein oder dann treten Sie

nicht mehr an den Altar damit. Es

wird hoffentlich diese Weisung genügen;

was anderwärts geschieht, hat Sie nicht

zu kümmern.

Was den Autor der Broschüre „das

Concil und die Puesterehe" betrifft,

halte ich meine gebrauchten Ausdrücke

ebenfalls aufrecht, wer er immer sei, denn

nicht auf Ihre Persönlichkeit sind selbe

gerichtet, aber auf die Autorschaft, die

ein Judaswerk an der katholischen

Kirche ist. Es handelt sich da nicht um
d i f ferente Meinungen, die

ganze Art, wie diese Bro-
schüre sich zu Tage gefördert,
verdient nur Verachtung, Abscheu und

Eckel. Bei einem Apostaten gedruckt, den

Feinden der Kirche als Skandalstück hinge-

worsen — kennzeichnet sie ein den Inter-
essen der hl. Kirche feindselig gegenüber-

tretendes Gemüth, und was Sie vom

„Dalai Lama" anläßlich sagen, b e st ä-

tigt solches Urtheil. Ewige Schmach

über solches Product.

Hochwürdiger Herr! Ja, gehen Sie an

eine zweite Veröffentlichung, aber im r e-

tractirenden Sinn; dann mögen

Sie einigermaßen das sühnen, was Sie

schon gefehlt. Die Virginität der Prie-

ster ist ohnehin ein so hehres Kleinod am

Brautschmucke der hl. Kirche, von allen

Heiligen und frommen Katholiken, Kir-
chenlehreru und Päpsten werthgcschäht

und so innig mit der Idee eines Priesters

der hl. Kirche verflochten, daß die Kritik
einiger mehr rationalistischer Katholiken

und Bierthcologen dagegen nichts gilt und

wahrlich ein katholischer Geistlicher den

Berusögeist entweder verloren hat oder

bald verlieren muß, der hier mißkennt,
was jedem gläubig katholischen Gemüthe

klar ist.

Ich verurtheile nicht Alles an Ihrem
Buche, waö Sie über das Wesen und

die Würde der Ehe schreiben, ist schön

und wahr, und fast könnte ich — einige

Eragerationen beiseite — das betreffende

Kapitel unlerschreiben. Allein Sie über-

sehen eine Hauptsache. Wäre der Mensch

nur in einer natürlichen Ordnung
der Dinge stziUims irnà'ulm), so hätten

Sie recht, die Ehe wäre allgemeines Ge-

setz. Allein von Anfang an war der

Mensch in eine übernatürliche
Ordnung erhoben und die hl. Kirche bil-

det eben dieß Reich, dieß Terrain der

übernatürlichen Ordnung. Da findet also

das natürliche Gesetz seine Schranke, oder

vielmehr eine höhere Vollendung; da tritt
die geistige Ehe und geistige Zeugung ein,

da ist der Same das Wort Gottes, und

die Kinder sind die Auserwählten zum

Heile. Da ist auch die übern at ür-
liche Gnade, die zur Bewältigung
des natürlichen Triebes befähigt und einen

höhern Trieb und Geist einpflanzt. Wer

vom Fleische ist, der versteht nur, was

des Fleisches ist; aber wer ans Gott ge-

boren und somit vom Geiste ist, kann

und vermag das Fleisch zu tödten und

dem Geiste zu leben.

Sie geben selbst Ausnahmen zu,

wo heilige Begeisterung für das Reich

Gottes, Apostelberuf zc. walte; gut, aber

eben das soll beim Priest er stände
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Gesetz — und ausnahmsloses Ge-

setz sein. Mögen Individuen nicht ent-

spreckcn, das macht nichts: sie haben sich

in einen ungehörigen Beruf eingedrängt

oder sind davon abgefallen; aber der

Stand des katholischen Priesteeö —
dessen Beruf an und für sich — for-
dert (wir reden nicht von den Ansän-

gen des Christenthums, wo Nachsicht

am.Platze war), nnd rechtfertigt
das Gesetz des Cölibats,

Ich habe sie bisher als sittenrein ge-

kannt nnd nehme Sie noch als solchen

an, sonst hätte ich über diese Sache ja
kein Wort mit Ihnen als Autor be-
s a g t e r Bros ch ü r e verlieren wollen.
Was ist aber vorgegangen, daß Sie so

weit sanken, — nicht nur den verheira-

theten, kindercrzengenden Geistlichen vor-
zuziehen, sondern ihn der Kirche mit
Hohnreden nnd Schimpfworten abzntro-
tzen!? Kommt'S vom Kopf oder vom

Herzen? — Da finde ich jedenfalls das

Lamm schon nicht mehr.

Ich werde nichts thun, aber ich muß
dein Hochwst. Bischof die Sache melden,

der höchlich indignirt über die Broschüre
ist. Möge er — wie wir hoffen —
einen, wenn auch verirrten, so doch ge-
horsamen Sohn an Ihnen finden.

Achtungsvollst

Solothnrn, den 28. Jan. 1870.

I. Dur et, Kanzler.

IV. Hr. Gschwind an den lnschöfl.

Kanzler.
Hochw. Herr Kanzler!

Jüngst schrieb ich Ihnen, daß ich keine

Ursache habe, Ihrem so ernst ansgespro-
chenen Willen oder Wunsche nicht zu folgen.

Um nun, wie schon gemeldet, noch

vorher die Photographie nehmen zu lassen,
begab ich mich heute nach Aarau.

Ans der Heimreise durchstöberte ich im
Restaurant Biehlp zu Ölten die Zeitnn-
l>en und da lese ich denn, daß Hrn. v.
Dollinger seine Vorlesungen als häretisch
sistirt seien nnd die Adresse der 137 Vi-
Ichöfe vom hl. Vater nicht acccptirt wurde.

Das sind zwei Ereignisse für mich. Ich
hielt eS fur zu einfältig, um wegen des

»Königs Bart" zu streiten, und die
Dutzend Gründe, die ich dafür hätte ans-
'hhen können, sind nicht hinreichend, eine

Auflehnung gegen daö tit. Ordinariat
auch nur von Ferne zu rechtfertigen. Wer

Teufels wollte auch regieren, sei es in

Kirche oder Staat, wenn so etwas in

Schwung käme. Das sehe ich vollkom-

men ein und deßhalb war ich gesonnen,

morgens oder Samstags Ihrem gestren-

gen Dictum zu folge».

Zugleich habe ich Sie aber auch auf
das „tyrannische System" hingewiesen,

dessen bedauernswerthes Werkzeug Sie
seien, und daö scheint nun in der christl.

Kirche vollends herrschend werden zu wol-
len. Dem entgegenzuarbeiten, halte ich

Pflicht und für jeden, der es kann, für
eine Gewissenssache. Deßhalb erkläre ich

Ihnen hiermit in größter GemüthSruhe,

ich werde zur Seite der Opposition stehe»

nnd mit Leib und Seele für sie fechten!

Daö thue ich nun schon dadurch, daß

ich des MauneS erstes Recht (den Bart),
behaupte. Und ist Döllinger Häretiker,
so bin ich eö noch mehr, er ist mein

Lehrer.

Sie haben das Recht, mich wegzu-
werfen und mich dem „System" zu opfern;
ich muß es geschehen lassen und lasse es

geschehen, selbst mit Aussicht auf den

Bettelstab.
Sie fragten, wo meine gegenwärtige

Geistesrichtung wohl den Anfang genom-
men, „im Kopf oder Herz"; im Obigen
haben Sie theilweise die Antwort. Und

muß die Quelle der Differenz zwischen

uns aufdeckend sagen: Bei mir folgt das

Herz dem Kopf, bei Ihnen scheint der

Kops dem Herzen zu folgen.

Wenn Sie daher noch weiter aus Ihrem
Befehl beharren und der Termin also mit
Samstag ausgelösten ist, so erwarte ich,

da ein Schreiben nicht mehr kommen

mag, auf Sonntag ein Telegramm, und
ich werde nach Ihrem Wunsche nicht mehr
an den Altar treten. Kommt kein Te-
legrgmm, so nehme ich an, ich dürfe auch

so, wie ich noch bin, fnnktioniren.

Die Dispense ist mir zugekommen und

werde die verlangte Taxe später einschicken

können.

Mit aller Hochachtung

Ihr ergebenster

Starrkirch, den 3. Februar 1870.
P. G s ch w i n d, Pfr.

Wochen-Chronik.

Aisthum Wasel.

Solothnrn. Entweder hat der Hirten-
brief der Hochwst. schweizerischen Bischöfe

wider die schlechte Presse iu'ö Fleisch ge-

troffen und scharf eiugeschnitten, oder dann

soll bald wieder etwas vorgehen und der

obligate Lärm der radikalen Zeitungen
wider die Kirche die Gemüther auf einen

Gewaltstreich vorbereiten. Von allen Sei-
ten ertönen die Trommeln und die Sig-
nalhörner. Der Hirtenbrief der Bischöfe

wird eine Hetzschrift genannt, ein Versuch,

„Licht und der Wahrheit" mit dichter

Finsterniß zu umhüllen und im Dunkel

gefährliche Pläne und „Uebergriffe" ans-
zuführen. Eö wäre Schade nur die Ar-
beit nnd nm'ö Papier, wen» man auf
alle Thorheiten und Gemeinheiten, welche

diese Tage hindurch in den radikalen Blät-
tern reproducirt wurden, eingehen, wenn
man z B einem ,Tagblatt von Luzerick

seine lächerliche Anmaßung und einem

,Handels-Courier" von Viel (Nr. 2 u. 3)
seine krasse Unwissenheit, die „Salzlcck-
steine", die er seinem Publikum vorhält,
nachweisen wollte. Berücksichtigen wir nur
zwei dieser Blätter in Kürze.

Im ,Pund' (Nr. 3K0 f. von 1872)
adressirt ein IV eine Menge von Vor-
würfe» und Fragen an den Bischof von
Basel. Die Vorwürfe werden wir später

etwa berücksichtigen, wenn die VerHand-

lungen des letzten KantonSrathes von

Solothnrn zur Sprache kommen. Auf
die vielen Fragen nur eine Antwort:
Hat Hr. IV nebst den Schriften von

Schulte und der JanuSpartei auch den

AutijanuS von Hergenröther und die letzte

Schrift dieses trefflichen Schriftstellers:

„Katholische Kirche nnd christ-
lich er Staat" gelesen? Wenn nicht,
so lese er zuerst dort die Antwort auf
diese schiefen und arroganten Fragen, nnd

er wird sie gründlich und schlagend be-

antwortet finden. Fährt er dann fort,
zu fragen, so wollen wir seinen IVein

chemisch untersuchen und ihm den schlech-

ten Sprit darstellen, auS dem er fabri-
cirt ist.

In Nr. 1 von 1373 macht der Neu-

jahrsbetrachtcr des ,BuniL seine geistvol-

len(!) Observations unter Anderem auch
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über den Ultramontanismus in dem „sonst"
freien Schweizerlande, bedauert die Alt-
katholike» in Luzern, daß man ihnen eine

katholische Kirche zu ihrem „Gottesdienst"

versagte; macht der Regierung von Solo-

thnrn das Compliment, daß sie durch

das Gesetz über die Wiederwahl der Geist-

lichen „einen wenig glänzenden Sieg er-

rungen"; bejammert eS, daß alle katholi-

scheu Blätter der Schweiz „mit Sack und

Pack" zum Ultramontanismus übergegan-

gen und daß in denselben kein Wort stehe

von „der Berechtigung des Fortschrittes,

von geistiger Entwicklung, von republika-

nischen Ideen" ». s, w, (Natürlich, das

alles hat daö radikale Annoncenbureau

ausschließlich im Pacht). Dann die Hir-
tenbriese der Bischöfe, massenhaft verbrei-

tet „In Wirklichkeit sieht leider

die Sache gar nicht so spassig aus." —
Jeder gute Eidgenosse muß wachsam sein

und einstehen für die großen Ideen des

Liberalismus, für einen tüchtigen Ruck

vorwärts durch eine Reform der Bundes-

Verfassung.

Bis dahin lasen wir in heiterer Stim-

mung. Jetzt aber kommt der Mann mit

seinen Vorschlägen, alö wie so denn der

gräuliche UltramontaniSmuö bekämpft wer-

den könne und solle: Der erste Schritt

muß im Unterrichtswesen geschehen,

im niedern und hoher»; eine eidgenössi-

sehe Universität mit katholischer Theologie

und Zwangsbesuch derselbe», — ein eiv-

genvssischer Schulrath über alle wissen-

schaftlichen Anstalten; in religiösen Ange-

legenheiteu m u ß neuen Joeen Bahn ge-

brachen werden; die bestehenden Kvnkor-

date mit Rom müssen revidirt, den Kan-

tonen muß das Recht benommen werden,

mit der Curie von sich aus irgend welche

Vereinbarungen einzugehen die

obligatorische Civilehe muß eingeführt wer-

den

Ein allzu milder Herrscher bin ich noch

IGegen dieö Volk — die Zungen sind
noch frei,

„Es ist noch nicht ganz, wie es soll, ge-
bändigt —

„Doch es soll anders werden, ich gelob' es,

„Ich will ihn brechen, diesen starren Sinn,
„Den kecken Geist der Freiheit will ich

beugen.

„Ein neu Gesetz will ich in diesen
Landen

„Verkündigen. — Ich will —

Probirt es damit und mit dem schmach-

vollen Teuscher-Gesetz über die Ordnung
der kirchlichen Angelegenheiten im Kanton

Bern und mit den noch schmachvollern Pe-

schliisse» der Diözesankvuferenz in Solo-

thurn! So lang noch ein Funken Schwei

zergeist lebt, wird er sich gegen solche

Gewaltsmaßregeln beschränkter, kleinlichter

Zwingherren ausrichten und was sie bauen,

muß wieder fallen.

Die ,Neue Zürcher Ztg.' hat sich's

auch angelegen sein lassen, durch Nr. 1

ihres BlatteS sich in den katholischen Gauen

zu empfehlen. Auf der zweiten Seite läßt

sie von St. Gallen aus wehklagen, daß

man in den Tagen, wo der „Friede auf

Erden" (denen nämlich, die guten
WillenS sind) verkündigt wird, die

Brandfackel religiösen Hasses unter das

friedliche Volk wirst; daß nämlich der

Bischof von St. Gallen auf Weihnachten

einen Hirtenbrief erlassen habe, „dessen

Inhalt wir zwar zur Zeit noch nicht

kennen" (I), der aber Veranlassung geben

werde, „daß Land auf und ab von den

Kanzeln gegen die liberale Presse loSge-

donnert" werde. Auf Seite 3 führt das

noble Blatt dann aber den glänzendsten

Beweis, wie sehr die Warnung gegen die

schlechte Presse in der Pflicht der Ober-

Hirten lag. Sie bringt eine „Original-
korrespondenz" aus München von einem

„Altkatholiken", die von dem grimmig-

sten Haß gegen die katholische Kirche durch-

glüht, mit den rohesten Insulten gegen

hochverdiente Bischöfe angefüllt ist. Die

Sprache deS Artikels ist die der Leiden-

schaft, welche an Verrücktheit gränzt und

handumkehrt heißt es da wieder: „Ent-
fesselt die Geister, veredelt die Geister,

damit sie die Freiheit nie miß-
bran ch en und damit sie erkennen, welch'

ei» Segen im vernünftigen Handeln, in
der Selbstbeherrschung, in der

Verträglichkeit und der Men-
s ch e nli e be liegt."... „Keiner d»r

Kircheufürsten hat das gethan; keiner hat

seine Ueberzeugung, seine Stellung und

damit die Ansprüche auf irdisches Wohl-
leben zum Opfer gebracht, auch Stroß-

meher, Hefele und Haneberg nicht. S i e

stiegen in den Pfuhl der Schande,

der Erniedrigung, ja der Ver-

nichtnng ihrer eigenen Ver-

nun st und Erkenntniß hinab,
w i e d i e a n d ern Alle. Sie haben

die Schmach verdien t."
Haben unsere Bischöfe Recht, wenn sie

vor einer solchen Presse warnen? Kein

Katholik, dem seine Kirche und seine eigene

Ehre lieb ist, kann ein solches Blatt Hal-

ten, wenn eö nicht absolut nothwen-

dig ist.

-< Seit Neujahr gingen hie und da

Gerüchte über den baldigen Zusammentritt

der Diozesankonferenz. Man redete vom

7., dann 3., dann 10. Jänner; und jetzt

heißt eS wieder, den 15. werde sie gehal-

ten. Man vernimmt auch, es sei die

Solothurner Regierung, die ihr kühneö

Ueberschreiten des Rubicon bereut und

lieber nicht so todesmuthig dein aargaui-

scheu NegierungSrath geantwortet haben

möchte, einigermassen in Besorgnis; über

den Ausgang des angehobeneu kirchlichen

Konfliktes; allein Bern, Vaselland und

Aargau drängen zum Vorgehen, also — —
den HarraSsprung gewagt! Sicher ist,

daß die Diözesaukonfereuz kein anderes,

als ein — momentan — höchst bedauer-

licheS Resultat haben wird; Jedermann

sieht'S ein, daß diese biömarkischen Regie-

rungen mit Ehren nicht mehr einhal-
ten können, daß also Maßregeln im Sinne
eines russischen CäsaropapiSmuS folgen

werden. Allein begriffen wird auch aller-

seits, daß von diesem Vorgehen die Früchte

noch bitter genug für die radikalen Regie-

rungen ausfallen könnten und namentlich

die Conservativen deö Kantons Solothurn
sehen mit guter Hoffnung dem Augenblick

entgegen, wo das Vigier-Negiment noch

vollends Visier lüftet und damit vollends

dem katholischen Volke den Staar sticht.

Alle Guten unseres KantonS hegen Be-

dauern, daß für den Hochwst. Bischof

neue Tage der Drangsal bevorstehen, allein

gerade mit ihnen bricht auch ein Strahl
der Hoffnung auf bessere kirchliche und

politische Zustände hervor. „Gottlob, nun

geschieht Gewalt!" so rief der edle Kölner

Erzbischof aus, — und dieß „Gottlob"
wird auch die Stimmung deö Oberhirten

unseres BiöthumS und die unserer sämmt-

lichen Katholiken sein. — Unsere Regie-

rung geht inzwischen in ungualificirbarer

Weise ihren eingeschlagenen Weg, aber

(Siehe Beiblätter.)



Beiblätter zur Schweizer Kirchenzeitung Nr. 3.

ohne Takt noch Plan. Sic stützt bei jedem

Anlaß den Apostatenpfarrer mit Land-

jägern, — sie, die den Grundsatz so ver-

abscheute, als solle der Staat Bütteldienste

der Kirche leisten! — sie hetzt und läßt

Hetzen; verfolgt sogar pflichtgetrene Schul-

lehrer, indem sie selbe zwingt, — bei

Verlust von Platz und Pension! — die

Schulkinder in den sakrilegischen GolteS-

dienst nach Starrkirch zu führen — wäh-

rend sie allen andern Lehrern des ganzen

Kantons volle Nachsicht gewährt, wenn

sie die daherige Pflicht f ü r den w a h-

reu katholischen Gottesdienst
verabsäumen! Dagegen zieht dieselbe h.

Regierung am Neujahrsfest — unerhört!

— in die St. Ursenkirche und wohnt dort

offiziell einem Gottesdienste bei, den

sie bei ihrem eingenommenen Stand-

Punkt befehdet und verpönt.
Allein, auch daö ist gut. Die Regierung

hat damit in ostensibler Weise den B e-

weis geleistet, daß auch sie nicht um-

hin kann, den Gottesdienst der infallibi-
listischen Domherren und Kapläne, den-

selben Gottesdienst, dem a nch de r
Bischof gegenwärtig anwohnte,
als einen rechtmäßigen Gottesdienst zu

betrachten. Folglich ist die K i r ch e,
welche diesen Gottesdienst halten läßt, auch

noch die rechtmäßige „römisch-katho-

lische" Kirche, welcher in der Kantons-

Verfassung „der volle Schutz des Staates"
zugesichert ist — und eö stehen sich so-

mit — laut Negiernngsbenehmen selbst —
der sj 3 der Verfassung und die Regie-

rungö- und Kantonsrathöbeschlüsse in Sa-
chen des Starrkircher Handels — als un-
vereinbare Widersprüche gegenüber. Das

Solothnrner Volk wird dieß immer besser

herausfinden!

— Auf unsere offene Frage antwvr-
tet der ,Landbvte) daß sämmtliche Ver-

Handlungen des Kantvnörathö über das

Pfarrwahlgesetz schon am 13. Dezember

(also vor dem Abstimmungötag den 22.)
in einer „Broschüre" erschienen seien.

Es handelt sich hier nicht um B r o-

schüren, sondern um die amtlichen
Kantonörathsverhandlnngen. „Br o s ch n-

r en" werden von Parteien, nicht

von Behörden herausgegeben. Wir
fragen daher nochmals: „Sind die frag-

„lichen Verhandlungen des Kanlonöratheö

„in dem vom Staate Heransgegebenen

„K a n t o n s r a th ö - V e r h a n dl n n-

„gen vor de m A b st i m m u » g S-

„tag erschienen? " Ja oder Nein?
Wie mehr man die Volksabstim-

mnng über daö P f a r r w a hlg e setz

prüft, desto mehr zeigt sich, daß die kir-

chen feindliche Partei vom k a t h oli-
sehen Landcstheil desavouirt worden ist.

Rechnet man nach katholischen Pfar-
reien, so verwarfen von den sieben des

Lebcrbergeö vier, von den sieben der Was-

seramtci 3, von den neun des Thales 7,
von den acht des Gän 3, von den III
der Amte! Ölten die Hälfte, von den l)

deö GösgeramteS 4 und die Schwarz-
bubenpfarreien alle, somit trifft es ans
7 l P f a r r g e m e i n d e n 4 9 also

zwei Dntthcilc. Rechnet man hingegen

nach den katholischen G e m e i n d e u, so

haben von 1 lv Gemeinden 69 dao Wie-

dcrwahlgesetz verworfen, also uabczn "/z
derselben. Auch wenn die p r o t e st a n-
t i s ch c n Gemeinden hinzugezählt werden,
hat doch die Mehrheit der Geineinden

(69 gegen 65) verworfen. Unter solchen

Umständen dürsten die Geistlichen und die

Pfarreien des Kantons Solothurn sich

veranlaßt sehen, neue Schritte bezüglich
dieses Machtgesetzeö zu thun.

In S olo t h n r n ebenso in

Schwyz, Luzern und andern Orten
haben die k a t h oli s ch en Geselle n-

vereine gemüthliche Christbaum Feste

gefeiert. Gott segne das ehrbare Hand-
werk!

(Brf.) In Neuendorf hat
sich am letzten Freitag auch ein katholischer

Männerverein gebildet, wobei etwa dreißig
Männer und Knaben Persönlich erschienen

sind und eine eben so große Zahl ihre

Theilnahme zugesagt haben. Die Statuten
sind, ungefähr wie in Wangen nno Hagen-
dorf, folgende:

1) Die Mitglieder des katholischen

Männer-VereinS lassen es sich angelegen

sein, getreu nach den Vorschriften unseres

katholischen Glaubens zu leben, denselben

stetö frei und offen zu bekennen, gegen
seindliche Angriffe nach Kräften zu ver-
lheidigcn und auch bei Ausübung ihrer
Bürgerpflichten die Interessen derselben zu
wahren.

2) Sie bestreben sich je nach Möglichkeit
und Umständen für ächtreligiöse und ka-

thvlische Erziehung der Jugend in Hans
und Schule mitzuwirken.

3) Sie verpflichten sich, keine schlechten

glaubensfeindlichen Zeitungen zu abonniren,
dagegen gute Z.itnngSblätter so viel mög-
lich zu unterstützen durch Abonnements
und wenn möglich durch Einsendungen.

4) Freiwillige Beiträge von Mitgliedern
für Vereinözwecke nimmt die Vereinskasse

entgegen.

5) und 6) handelt von den Versamm-
langen und deren Zusammenbernfnng durch
das Comite.

7) Wer gegen diese Statuten sich ver-
fehlt, kann von dem versammelten Vereine

jederzeit ausgeschlossen werden.

Luzern. (Brf. v. 7. Januar.) Gestern,
als am Cpipbauienseste, strömten hier

ganze Massen Volkes in die Hoskirche zum
vormittäglichen Gottesdienste, wie eS sonst

nur bei außerordentlichen Anlässen zu ge-
schehen pflegt. Es gingen Männer hin,
die man sonst selten oder nie in der Hof-
kirche sieht, selbst der reformirte Pfarrer,
Hr. Tschudi, halte sich unter den Kirch-
gängern eingefunden. Was gab eS denn

da Außerordentliches zu sehen oder zu

hören? War etwa ei» neuer Prophet

aufgetreten? Oder ließ sich vielleicht auch

nur ein neuer Prediger hören? Wurden

etwa Wunderdinge verkündet oder vielleicht

selbst Wunder verrichtet? Nichts von all
dem. Sondern am Neujahrötag hatte der

IN Guardian vom Wesemlin, der an den

Festtagen zugleich auch Prediger ist in der

Hofkirche, nach der Predigt augekündct,

daß er, durch vielseitiges Ansuchen veran-

laßt, am nächsten Dreikönigenfcste über

die —- Unfehlbarkeit predigen werde.

DaS war'S also. Aber ist denn die Lehre

von der Unfehlbarkeit in Luzern etwas so

NeneS, UugehörteS, Niedagewesenes, daß
alle Welt einer solchen Predigt zuströmt?
Wir wissen eö nicht. Aber daö ist gewiß,



22

daß die Leute, und sollten Viele auch ans

bloßer Neuszierde sich eingefnnden haben,

einen eigentlichen Hunger gezeigt haben,

von der Kanzel herab über diese Lehre,

über die ja seit zwei Iahren in der ganzen

Welt gestritten wird, ein belehrendes, be-

ruhigendeS Wort zu vernehmen. Der

Prediger hat denn auch seine Aufgabe

ganz vortrefflich gelöst. Ui'wrlicm vor-

bum, irwtu! II. Mm. 4.*)

Gleiches meldet uns ein anderer Kor-

respondent ans Luzern und seht bei:

„Während einem einstiindigen ruhigen und

gründlichen Vortrage erörterte der popu-

läre Prediger 1.: waS dieses Dogma ent-

halte und 2. auf was dasselbe sich gründe?

Die Zuhörer (worunter auch Protesten-

ten und Altkatholikeu) folgten dem Vor-

trage mit Aufmerksamkeit und der Ein-

druck der Predigt war ein erfreulicher.

^ (Brf.) Man wünscht allgemein

den Druck der Predigt des R. i?. Gnar-
dia n s über das Dogma der Unfehlbar-

keit.

Am „D r e i k ö n i g t a g" hielt die

Marianische donArvAutio Ifitsimtoimm
in ihrem Marianischen Saale die Jahres-

Versammlung, sie war ziemlich zahlreich

besucht und zwar aus den verschiedensten

Klassen der Männerwelt. Die Predigt

hielt der Hochw. Hr. I o h. S ch m i d,

Professor der Theologie, sie war eine vor-

treffliche und zeitgemäße über „Unglauben

und Glauben."

>-< S u r s e e. (Brf. v. 36. Dez.)
Den 26. Dezember hielt der hiesige Ortö-

pinsverein Versammlung. Es waren

315 Mitglieder und Befreundete des

Vereines anwesend. Der Hochw. Ist Leo-

pold, Guardian, hielt einen sehr eingehen-

den Vortrag über die gegenwärtige Zeit-

läge in religiös-kirchlicher Beziehung. Hier-

auf folgte ein Vortrag vom VereinSpräst-

deuten, Franz Jneicken über die Stellung
und den Wirkungskreis des PinSvereins-

Mitgliedes, und daß eS und wie
es sich und andern nühli ch we r-

den soll. Beide Vorträge, wenn auch

etwas umständlich und lange gehalten,

wurden doch mit gespannter Aufmerksam-

") Halte schon längst und überall geschehen

sollen.

zeit angehört und werden den gute» Ein-
druck nicht verfehlt haben. Nachher wurde

noch beantragt, berathen und beschlossen,

beim Cmtral-Comite die Verbreitung deS

jüngsten Erlasses der schweizerischen Bi-
schöfe anzuregen, worauf sodann die Ver-

Handlungen, wie begonnen, so auch mit dem

üblichen Vereinögebet geschlossen wurden.

>—> B n ch S b e i U f f i k o n. j (Brf.)
Unser theure Pfarrer Fischer, der sich um

unsere neue Kirche sehr verdient gemacht,

liegt schwer krank darnieder; Gott wolle

ihn unS erhalten. Wir empfehlen ihn

allen seinen Freunden und Bekannten dem

Gebete.

— Münster. (Bf.) So wäre denn die

Anzahl unserer Chorherren wieder vollständig

durch den Eintritt des Hoch. Hrn. Chorherrn

Stephan Staffelbach, früher

Pfarrhelfer in Altiöhofen. Zwei ältere

Canonici aber sind sehr krank, Hr. Oster-

tag und Moser, und so dürften Lücken

bald wieder eintreten. Hr. Oberlentpriester

Joseph Herzog hielt am hl. Weih-

nachtöfest eine sehr erste, eindringliche und

zeitgemäße Predigt.

Aurgun. Im Berichte der aargauischen

Erziehungsdirektion über das Schulwesen

des Kautouö Aargau heißt eS: „ES ist

eine alljährliche wiederkehrende Klage in

den Jnspektionsberichten, daß die Schul-

besuche sonst ausschließlich nur den geist-

lichen Mitgliedern der Schulpflege über-

lassen werden und daß, wo kein Geistlicher

in der Schulpflege sitzt, auch keine Schul-

besuche gemacht werden." Diese Bemerkung

wurde im Berichte vom Jahre 1871 ge-

macht und im Jahre 1872 werden in

Anerkennung obiger Verdienste vorzüglich

die katholischen Geistlichen von der Schul-

inspektion und aus den Bezirksschulräthen

entfernt. Aus obiger anerkennender Be-

merkung dürfte man aber consequent erwar-

ten, die ErzichungSdirektivn würde darauf

dringen, daß den Geistlichen der Einfluß

auf die Erziehung der Jugend nicht ge-

nommcn, sondern gegeben werde, waS aber

nicht der Fall ist.

>— Im Aargau treibt man mit dem

Gesetze einen wahren Humbug. Egli ist

von der Regierung in Olöberg zur Wahl

präseutirt und, von der Gemeinde ge-

wählt, als katholischer Pfarrer in den

aargauischen Klerus aufgenommen worden.

Von dieser Seite wird Egli als katholischer

Pfarrer tarirt, was wohl zu beachten ist.

Will ein Kantonsbürger oder ein Kan-

tonSfremder unter den katholischen Klerus

aufgenommen werden, so müsse», wie die

Kirchenzeitung schon bemerkt hat, eine

Masse kantoualgesetzlicher Bestimmungen

erfüllt werden. Diese Bestimmungen sind

vielsältig so schwierig, ja so unmöglich zu

erfüllen, daß wir mehrere Kantonsbürger

haben, die auswärts den Beruf als Priester

erfüllen müssen, weil sie im Aargau daran

gehindert werden. Die Einen waren Je-
suitenzoglinge, sie werden deßhalb nicht
zugelassen; auch der unglückliche Egli war

es, und findet Aufnahme: Andere waren

zu bescheiden, oder zu furchtsam, oder

fühlten sich zu schwach, in Aarau die

Prüfungen zu bestehen, Egli war schon

damals, als er »och Student war, einer

der mindern, seither wird ihm der Knopf

nicht aufgegangen sein, wird aber, ohne

daß man fragte: kannst du Latein und

Griechisch, kannst Mathematik und Natur-
geschichte w. in größter Bereitwilligkeit
aufgenommen. Egli hat an seiner Mut-
ter, der Kirche, treulos gehandelt; wird er

weniger treulos gegen die handeln können,

welche ihn in seinem Unrecht so sehr in
Schutz nehmen?

Jur«. Sämmtliche Sectionen deS Pins-
Vereins haben Sr. Gn. Bischof v. Basel
eine mit zahlreichen Unterschriften bedeckte

Sympathie-Adresse zugesandt, in welcher

sie offen versprechen, mit dein Bischöfe im

katlwlischen Glauben zu leben und zu

sterben.

Msthttm Laitsalme.

Freiburg. Letzten Sonntag den 29.

Dez. wurde vom hiesigen katholischen Ge-

selleuverein im Vereinslokal zu „Schmie-
den" die gemüthliche Feier des Wcihuachtö-
banmeS begangen. Gesänge und Dekla-
mationen wechselten ab, bis die Steige-
rung des Baumes dem Ganzen seinen

gehörigen Werth verlieh. ES betheiligten

sich viele Ehrenmitglieder daran; beson-

dere Erwähnung verdienen Hr. Staats-
rath Weck Reynold, Hr Gendre, Deputir-

ter und Friedensrichter, Advokat und

Banquier Paul Aeby u. a. m. Die Ver-

steigcrung hat 330 Fr. ergeben. Eine



Verloosung von Gaben war mit der

Feier verbunden.

Wiststum Sitten.
Wnllis. Ans eingegangene Beschwer-

den (vvn Wem warnt der Bundesrath
die Walliserregierung, an dvrtigen Schnl-
anstalten keine Jesuiten und keinerlei Um-

gehung der Bundesverfassung mehr zu
dulden, sonst werde Abscndnng einer

eidgen. Koinmisston und die Ergreifung
weiterer Maßregeln folgen. Wie gnädig!

Daö Pfarramt von Port-Valaiö
erklärt die Angabe radikaler Blätter,
„als hätten Mitglieder deö PiuSvereinö

„an einem Nachtlärm allda sich bethei-

ì'gt," in Folge vorgenommener Untersn-
chung falsch und unbegründet.

Hiistlinm Genf.

Genf. Sc. Em. der päpstliche
Geschäftsträger hat am 23. De-
zember eine neue Note an den Bundes-
rath gerichtet, worin er sich beschwert,

daß seine erste Note vom 10. August 1872
von Seite der Regierung Genfs bis
jetzt ohne Antwort geblieben. Er wieder-
holt daher seine frühere Protestation und
verwahrt zugleich die Rechte des hl. Stnh-
Us und der Katholiken gegen die seither!-

gen neuen Eingriffe der Genfer Regie-

rung. Die Hanptstelle der Note lautet
wörtlich:

«?ur oonti'g, lg soussiAnch juscpr'ä
Vv Mir, nu iiou d'uvoii' uns ro'pcmso

llugluorulno, », (ui lg vg^l'gl ria voir los
droits dos cnrtlroiicpros du onuton do

Eonvvo vioio's ot moimoos toujours
plus pur los nrrvto's <Iu 20 soptombro
Portos oontro l'üvörxuo uuxiliuiro, lg
viouiro 8'àorul gt lo ouro do 6oào,
gt pur lu prooiumution du 22 ootodrg,
nnnnnyuirt dos pro,jots do Igi uttvutu-
toiros à lu oonstitutiou et aux droits
do I'blg'Iisö sur lg sormont ot lu iiomi-
nutio» dos ourös.

«Oovunt ootto ro^rottudlo situation,
lo soussig'nä gst oblieg d'udrossor uux
L.utoritos lödgruios uns nouvollo pro-
tostution, uu nom du Luint-Lio^s,
oontro oos uvtos gt oouti'g cos prostäs,
c;ui sout on mvmo tomps uno uttointo
munilosts uux dispositions lormollos"
du Brot' do 1819, uux Aaruntios pro-

Illisos solonnollomont uu Lulnt-LiäAo ot

onro^istroos duns l'uoto d'noooptution
du ^ouvornouiont do Eonôvo du 1"

novomdro do tu mémo unno'o ot uux
urtiolos dos (lonsiitutions lädorulo ot

ountonulo «>n t'uvour do lu lidortä do

lu roliAion outlroli«;uo on Luisso ot

spo'oiuloinont à Eonüvo,«

Genf. Man behauptet, der P ä p st-

liche Geschäftsträger habe Er-
vffnungen über die Errichtung eines

a p o st o l i s ch e n Vi k a r i ats in
Genf gemacht: der B n n d e S r a t h

habe dieselben als geeignet zur Unterhaud-
lung an dieHand genommen, der Staats-
rath von Genf aber dieselben —
abgewiesen.

Italienische Msthümer.
Tessin, 6. Jan. Die Tessincrgeistlich-

keit prvtcstirt beim Bundesrath gegen

den Vorwurf des Staatsraths-BerichteS
über die Natioualrathswahlen, als hätte
sie die Wähler in unerlaubter Weise be-

einflnßt.

Rom. Einen vollkommenen Ab-
laß verleiht Se. Heiligkeit allen Christ-
gläubigen beiderlei Geschlechtes, welche
eine neuntägige Andacht zur Vor-
bereitung auf das Fest Maria Lichtmeß
anstellen und am Festtage selbst die heil.
Sakramente empfangen und nach der Mei-
nung des hl. VaterS beten.

Frankreich. Hr. von Co reelles
hat nach der mit dem Papste gepflogenen
Unterredung die Stelle eines Ambassadoreö
in Rom a n g e u o m m c n. Man schließt

daranS, daß Thiers dem Papst neue Ga-
rantien gegenben habe. Die italienische Re-
gierung hat nun einen Strich durch ihre
Rechnung erhalten.

Basiern. DaS Ministerium hat daö

Gesuch der Altkatholiken um Einräumung
einer katholischen Kirche abgewiesen.

Hierüber große Niedergeschlagenheit in den

altkatholischen Kreisen. Wenn die neue
Sekte nicht ohne die Staatshülfe
eristiren kann: so hat sie kein eigenes

Lebens-Element in sich.

Papst Pius IX. über die Kloster-Unter-
drülkuiist.

Dieser Tage empfing der Papst die

Generale der verschiedenen reli-

giosen Orden und sprach zn denselben

u. A.:
„Zum dritten Male während meines

Lebens sehe ich, daß religiöse Orden unter-
drückt werden, welche der Kirche immer
eins Stütze waren. Es scheint göttliche

Fügung zn sein', daß diese Orden von

Zeit zu Zeit solches Schicksal erdulden

müssen. Vielleicht hält es Gott für zeit-

gemäß, von Zeit zn Zeit die Cohorte zu

reinigen, welche für seine Sache kämpft.
Es mag dieß ein Geheimniß der Vor-
sehnng sein, das ich nicht kenne. Immer-
hin kann ich meinerseits versichern, daß

ich nicht nur mit der Feder gckämpft,

sondern auch alle Anstrengungen gemacht

habe, um zu sehen, ob uuö irgend woher
ein Engel zu Hülfe kommt. Ich wage

nicht, zn wünschen, daß derjenige Senna-
cherib'S erscheine, der alle Leute, die ich

meine, vertreibe. Ich wünsche mir bloß

einen Engel, der alle Herzen bekehrt. Wird
sich mein Wunsch erfüllen? Ich weiß es

nicht, glaube aber: nein. Mir scheint,

daß alle unsere Gegner auf ein gemein-

schaftliches Ziel loögehen und die einen

uns mit Gewalt, die andern mit List
unterdrücken wollen. WaS sollen wir thun?
Wir befinden uns im Exil und so müssen

wir vor Gott mit der mächtigen Waffe
des Gebetes erscheinen, daß er uns, wenn

auch nicht die Gewährung aller unserer

Wünsche, so doch eine Linderung unserer

Leiden gewähre."

Die Verjiidclung Europas. Der

Zeitgeist hat sich „bcrjiidclt", den der

hervorragendste Zug desselben ist die Geld-

liebe. Diese hat sich im Lause der Zei-
ten zur ersten und wüthendsten Leiden-

schaft, zur Nimmersatten Sucht gesteigert.

Die Ausbeutung des Menschen durch den

Menschen ist zum LebenSelemeute des

Jahrhunderts geworden. Die G eldli e be

ist aber jüdischen Ursprungs. Während

der Nichtjude Geld erwirbt, um zu leben

und zu genießen, lebt der Jude, um Geld

zn erwerben. Für den Juden ist die Ge-

sellschafl das personifizirte Geschäft; Na-
tionalität, Vaterland, „die Ideen der

Humanität" sogar, interesstren ihn bloß,
insoweit der Geschäftsgang dadurch berührt
wird. Wie viele Regierungen sind heute
den beschnittenen Königen der Börse nichts



24

schuldig? Waö hängt heutzutage nicht

vom Geldmarkte ab, denn Jnda vollstem-

dig beherrscht? In dieser Hinsicht haben

die Juden die Weltherrschaft nicht

mehr erst z,u erwerben; für sie handelt

eö sich bloß noch um die Alleinherr-
schast.

Daö Streben des modernen Jude n-

t h u m ö geht nach der Welt, nach der

Allein her r schaft. Der mächtigste He-

bel, den daSJudenthnm ansetzt, run daö vor-

gestreckte Ziel zu erreichen, ist die Presse»
Diese größte der Großmächte ist heute in

fast ausschließlichem Besitze der Juden,

und daher spiegelt sich in demselben: Ver-

neinung, Christnö- und Kirchenhaß, Nütz-

lichkeitöpolitik, schranken- und grnndsatz-

lose Selbstsucht, alleö durchsäuert vom

Wuchergeiste. Ein Jude that neulich fol-

gendes Bekenntniß: „Die jüdische TageS-

presse hat bereits ein so weites Terrain

gewonnen, daß sie nicht mehr von den

Juden redigirt zu werden braucht; eS ist

die liberale Presse schon so sehr verjn-
det, daß ein wesentlicher Unterschied zwi-
scheu beiden kaum mehr erkenntlich." Jnda

und sein Geld sind nahezu allmächtig ge-

worden; wir lernten während deö letzten

Krieges diese Macht anstaunen. Obwohl

unter dem Protektorate Louis Napoleons
die Juden die Franzosen beinahe zwanzig

Jahre beschwindelt und ausgeplündert, hat

man von Excessen wider diese während

der Herrschaft der Commune soviel als

nichts vernommen. Unter den Geißeln,

ganz sicher und gewiß unter den erschösse-

neu Geißeln hat kein einziger Jude sich

befunden. Weniger Rothschild'S Franken-

Regen, als die Rolle, welche von den

Juden innerhalb der Internationale bis-

her gespielt worden, erklärt solche That-
fache. Aber wird eS allezeit so bleiben?

Nein — die Revolution verschlingt gleich

Saturn ihre eigenen Kinder. Das bis-

herige Einverständnis) zwischen Jnda und

der Arbeiterbewegung muß und wird ein

Ende nehmen, denn sie ist ebenso unlogisch

als unnatürlich. Im Programm der So-
zialdemvkratie liegt ein furchtbares „Hep-

Hep!" Diese „Bewegung" wächst Jnda

so sicher über den Kopf, als der Pytha-

goräische Lehrsatz niemals veraltet.

Heute gibt's keine Frage der Jude n-

emanzipation mehr, sondern eö ist

die Frage zu lösen, wie und durch welche

Mittel die moderne Gesellschaft von den

Juden emancipirt zu werden vermöge.

Ob Christnö, ob Belial — ob Rück-

kehr zu den ewigen Wahrheiten deö Chri-
steuthums mit all' ihren Segnungen, oder

andauernder Rückschritt im Namen der

neuheidnisch-jüdischen Afterkultur zu allge-

meiner Barbarei und Verthierung — ob

Rettung der Gesellschaft durch die Kirche

oder Untergang an den Folgen der Herr-

schenken und übermächtig gewordenen gründ-

sätzlichen Revolution — so lautet die

größte Frage, in der die Lösung aller

andern großen Fragen eingeschlossen ist''').

') Vrgl. „Historisch-politisch Blätter" 1872,

— „Die Nerjuduug des christlichen Staates"

(Berlin), „Tyroler Volköblätter" Nr. 1 (Bei-
läge).

Persoual-Chvmük.

Ernennungen. sSolothurn.j Der
Hocliw. Herr U. I. B o P st Pfarrer in Ar-
lesheim, ist von der Pfarrei Vi b e rist zum
Seelsorger gewählt worden.

II. I. k. sG r a u b û r. d e n.s (Bf. I Am
26. Dez. 1872 starb der Hoehw. Herr Jakob
Anton Mon Kaplan in Laax. Er war 46

Jahre alt und wirkte 16 Jahre lang als
Kaplan in Brigels bis er 1876 nach Laar
berufen wurde.

Mehrere andere verdankenSwerthe Ein-

sendungen werden später folgen.

Die Redaktion.

Schweizerischer Pins-Verein.

Snirfnngg-Lcfcheiiiigniig
4. Jahresbeitrag von den Ortsvcreuien

Eschenbacb, Kt St. Galle» Fr. 86, Fluelen,
Kt. Uri, Fr. 6.66, Jonscbwst, Kt. St. Gasten,

Fr. 35. 56, Luzern 66. 56, Wolfenschiehen,

Franenabtheilung Fr. 71. 56, Hohenrain

Fr. 26.

II. Abonnement auf die Pins-Annalen von
den Ortsvereincn Vrcingarten, Kt. Aargau,
36 Exemplare, Emö, Kt. Graubünden, 15,

Eschenbach, Kt. St. Gasten, 14, Fluelen, Kt.
Url, 13, Jonschwil, Kt. St. Galle», 14,

Luzern 83, Montlinge», Kt. St. Gasten, 2,
St.Gallenkappel 26, Wuppenau, Kt. St. Gal-
len, 16, Zug 66, Hoherrain, Kt. Luzern, 36.

ZnlinUnsche Mission.

I. Gewöhnliche V er e i n s b ei tr â g e.

Uebertrag laut Nr. 1 : Fr. 1683. 25
Aus der Pfarrei Bettwil „ 15. 26

„ „ „ Gvmiswald „ 38. 56

„ „ Norsrbach „ 356. —
Vom Piusvereiu in Wolfsnschie-

Heu der weibltchen Abtheilung „ 5. —

Fr. 1462. 62

11. M i ff i o n s fo n d.

Heb er trag laut Nr. 1 : Fr. 246. —
Von I. 11. in Baar durch Hochw.

Hrn. Pfarrer Widmer in Baar „ 316. —
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer I.

Gäste in Norschacli: Von Hr».

I. Müller in Norschach „ 1,66. —

Fr. 656. —

Der Kassier der tnl. Mission:
Uciffer-Elmiger iu Luzern.

Peterspfeuniiz für den hl. Vater.

Von Ungenannt in Luzern Fr. 16. -

in Whl, Kanton St. Kassen,
empfehlen der hochwürdigen Geistlichkeit und verehelichen Kirchenbehorden ihr Wohl-
assvrtirteö Lager von Kirchcuparameuteu und aller zum Gebrauch bei kirchlichen
Funktionen und zur Ausschmückung der Gotteshäuser dienlichen Gegenständen, als:
Meßgewänder, Rauchmäutel, Levitenröcke, Vela, Traghimmel, Fahnen, Stole», Mou-
strauz- und Ciborienvela w, sowohl aus bloß gewobenem Gold-, Seiden- und Wollen-
stofsen, als auch mit Gold-, Silber-, und Seidenstickereien; — Chorröcke, Alben,
Altartücher, Miuistrauleuhemdeu, Cvrpvralieu (von schönstem Leiuengebild) Purifika-
tonen, Palleu zc. Miuistrauteuröcke, Bahrtücher, Ciugula, Lampeuquasteu :c; —
ferner Metallwaaren, Nissà, Holzschuitzwaareu w. w. — Auch halten wir Lager von
Stoffen, Borten, Fransen, Leinwand, Spitzen w., welches wir ebenfalls zu geneigter
Abnahme höflichst empfehlen.

Reparaturen werden prompt und billigst besorgt. 11

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

